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mehr, alles ist blockiert. Ich habe auch
weniger Kontakte», sagt er. X erzählt,
dass das unsichtbare Virus grossen
Stress auslöse und er um seine Gesund-
heit fürchte: «Ich meine, ich führe nicht
wirklich ein Leben, aber immerhin bin
ich lebendig. Es ist schwierig in Worten
auszudrücken, was ich meine.»

Schwarzarbeit ist nicht versichert
Vera Fabbri, langjährige Mitarbeiterin
der Bieler Notschlafstelle Sleep-In, hat
immer wieder mit Sans-Papiers zu tun.
Aufgrund ihrer Tätigkeit weiss sie: Wer
schwarz arbeitet und sich mit Gelegen-
heitsjobs über Wasser hält, gerät schnell
in eine prekäre Situation.

Für Sans-Papiers gibt es keinen Schutz
vor Ausbeutung bei der Arbeit; sie haben
keine Kurzarbeit und keine Sozialversi-
cherung. Und: Wer im Niedriglohnsektor
arbeitet, kann kein Polster für schwierige
Zeiten anlegen. Kommt hinzu, dass viele
Bereiche, in denen Sans-Papiers arbei-
ten, stark krisenanfällig sind. «Corona
trifft Sans-Papiers ganz besonders» ti-
telte der «Tagesanzeiger» im März;
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Sans-Papiers haben
keine Kurzarbeit
Sie putzen, hüten Kinder, transportieren Möbel oder schneiden Haare.
Sogenannte Sans-Papiers leben unter und mit uns. Sie haben dabei fast keine
rechtlichen Sicherheiten. Die Coronakrise trifft deshalb viele von ihnen noch
härter als andere Menschen am Rande der Gesellschaft.

Einsame Wörter
Passend zur Pandemie vereinsamen
nicht nur die Menschen, sondern auch
die Wörter, findet der BT-Sprachpfleger.
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Den Sohn 30 Jahre überlebt
Traudl Reinstadler hat beim
Lauberhornrennen vor drei Jahrzehnten
ihren Sohn verloren.
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Im äussersten Norden
Zauberhafte Nordlichter im Winter,
Mitternachtssonne im Sommer: Stefan
Leimer ist nach Norwegen ausgewandert.
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Kalt und still
Im «Jardin du Paradis» hat Peter Samuel
Jaggi eine spezielle Winter- und
Coronaambiance eingefangen.
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Mengia Spahr

Das Asylgesuch ist abgewiesen worden,
die rechtlichen Mittel sind ausgeschöpft.
Also taucht der junge Mann aus einem
afrikanischen Land unter und lebt von
nun an illegal in der Schweiz. Ungefähr
so stellen sich wohl die meisten einen
Sans-Papiers vor.

Eine Studie aus dem Jahr 2015, die
vom Staatssekretariat für Migration
(SEM) in Auftrag gegeben wurde, zeigt
ein diverseres Bild. Tatsächlich ist unter
den sogenannten Sans-Papiers der Anteil
an Frauen und Männern gesamtschwei-
zerisch ausgeglichen. Man geht davon
aus, dass die meisten aus Zentral- oder
Südamerika stammen, darauf folgen
Personen aus osteuropäischen Staaten,
Afrika und Asien. Geschätzte 86 Prozent
der erwachsenen Sans-Papiers arbeiten
schwarz und verdienen sich so ihren Le-
bensunterhalt. Arbeit finden sie etwa in
Privathaushalten, auf dem Bau, in Coif-
feursalons, in Autowerkstätten, in der
Landwirtschaft, in der Zügelbranche, im
Gast- oder im Sexgewerbe.

Die Bezeichnung Sans-Papiers ist
eigentlich irreführend, denn die Betrof-

fenen haben Papiere. Sie haben nur
keine Aufenthaltsbewilligung für die
Schweiz. Die SEM-Studie unterscheidet
zwischen drei Gruppen: Die erste um-
fasst Personen, die nach einem negati-
ven Asylentscheid in der Schweiz geblie-
ben sind, die zweite solche, die früher
mal eine Aufenthaltsbewilligung hat-
ten, die nun ausgelaufen ist, und die
dritte diejenigen, die mit oder ohne Vi-
sum in die Schweiz eingereist und ge-
blieben sind. Zu dieser Gruppe gehören
fast zwei Drittel der Sans-Papiers.

Niemand weiss genau, wie viele es
sind. Die SEM-Studie geht davon aus,
«dass die Zahl mit hoher Wahrschein-
lichkeit zwischen 50 000 und 99 000
liegt». Die meisten Sans-Papiers leben in
Städten. In der Region Bern gibt es schät-
zungsweise 3000; wie viele in Biel leben,
ist unbekannt. Aus Angst aufzufliegen,
leben Sans-Papiers im Versteckten, sind
für die Öffentlichkeit nicht sichtbar.

«Immerhin bin ich lebendig»
Einer von ihnen ist X. Nach einem nega-
tiven Entscheid ist er untergetaucht. Zu
seinem Schutz wird im Folgenden auf
sämtliche Angaben, die auf seine Identi-

tät schliessen lassen, verzichtet. X hat
sein Heimatland verlassen, weil er ein
politisches Problem mit der dortigen
Regierung hat: «Wer in meiner Heimat
regierungskritisch ist, begibt sich auto-
matisch in Gefahr», sagt er. Seit 2012
lebt er nun in der Schweiz – davon die
meiste Zeit in Biel. Im Gespräch mit
dem «Bieler Tagblatt» gibt X nur wenig
von sich preis. Es lässt sich deshalb nur
erahnen, wie er lebt.

So bleibt im Dunkeln, wie er seinen
Lebensunterhalt bestreitet. X sagt dazu
nur: «Mit der Lebensmittelversorgung
hatte ich bisher nie Probleme.» Darauf
angesprochen, ob es durch die Corona-
pandemie schwieriger geworden sei,
Arbeit zu finden, ringt er um Worte:
«Wie soll ich das beantworten? Ich
denke, bei offiziellen Arbeiten ändert
sich nichts. Aber für alle, die keiner regu-
lären Arbeit nachgehen, die überall ein
bisschen etwas verdienen, ist es
schlimm.»

Für ihn habe sich jedenfalls durch Co-
rona sehr viel verändert – und «nicht im
Guten». Vorher sei er freier gewesen,
habe weniger Angst gehabt. «Jetzt gibt
es zahlreiche Regeln, es läuft nichts

«Ich meine,
ich führe nicht
wirklich ein Leben,
aber immerhin bin
ich lebendig.»
Die Person, die das sagt, ist nach einem
negativen Asylentscheid in Biel
untergetaucht.

Zahlreiche Sans-
Papiers arbeiten in
Privathaushalten.
Dort sind sie wegen
Corona zurzeit nicht
erwünscht.
OLIVIER GRESSET/A
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Swissinfo berichtete von der «prekären
Lage» der Sans-Papiers, und die «Ber-
ner Zeitung» schrieb im Mai: «Durch
die Coronakrise verloren viele Sans-
Papiers ihre Arbeit. Jetzt fehlt ihnen
Geld für Essen und Miete».

Wenn Rat nicht mehr ausreicht
Die Berner Beratungsstelle für Sans-
Papiers ist seit 16 Jahren eine Anlauf-
stelle für Menschen ohne Aufenthaltsbe-
willigung. 2020 haben sie etwa gleich
viele Menschen aufgesucht wie im Vor-
jahr – neu waren jedoch die zahlreichen
Anfragen für finanzielle Überbrückungs-
hilfe. Im Frühling hat die Beratungsstelle
deshalb einen Corona-Nothilfe-Fonds
geschaffen. Co-Leiterin Karin Jenni sagt
am Telefon, dass bis jetzt über 100 Haus-
halte diese Überbrückungshilfe in An-
spruch genommen haben.

«Viele Sans-Papiers arbeiten in Privat-
haushalten. Dort verzichten zahlreiche
Arbeitgeberinnen und Arbeitgeber im
Moment auf Hilfe von ausserhalb», er-
zählt Jenni. Auch eine grosse Anzahl je-
ner, die im Gastronomiebereich tätig
waren, hätten ihre Arbeit zumindest vo-
rübergehend verloren. «Die Gründe für
den Aufenthalt in der Schweiz sind viel-
fältig», sagt Jenni. Zur ökonomischen
Not komme oft eine persönliche Ge-
schichte im Heimatland dazu. Jenni zu-
folge verlassen beispielsweise manch-
mal Frauen, die aus sehr armen Verhält-
nissen kommen und keinen Ausweg
mehr sehen, ihr Herkunftsland und ihre
Familien, um anderswo ein Einkommen
zu finden, mit dem sie und ihre Angehö-
rigen überleben können.

Alleine die Tatsache, dass die Berner
Beratungsstelle für Sans-Papiers Hilfs-
gelder verteilt, offenbart die Notlage.
Denn eigentlich hilft der Verein Betrof-
fenen nicht mit finanziellen Mitteln,
sondern will ihre rechtliche und soziale
Situation durch Beratung und Rechts-
schriften verbessern. Seit 2009 ist die
Berner Beratungsstelle für Sans-Papiers
auch in Biel tätig. Zusammen mit der So-
zialberatung der Heilsarmee organisiert
sie einen wöchentlichen Zvieri-Treff.
Zweimal im Monat finden zur selben
Zeit Beratungen für Sans-Papiers und
abgewiesene Asylsuchende statt (siehe
Infobox).

Die Beraterinnen und Berater helfen
den Sans-Papiers etwa, ihren Aufent-
halt zu regeln, eine Krankenversiche-
rung abzuschliessen, zu heiraten oder
ein Kind anzuerkennen. Denn Sans-
Papiers haben zwar keine Aufenthalts-
bewilligung, Menschen- und Grund-
rechte erstrecken sich aber auch auf sie.
Nur wissen viele von ihnen nicht, dass
sie zum Beispiel ein Anrecht auf eine
Krankenversicherung inklusive Prä-
mienverbilligungen haben und ihre Kin-
der eine obligatorische Schule besuchen
können.

Während der ersten Coronawelle
mussten das Zvieri und die Beratung
vorübergehend schliessen. Auch jetzt
kann der Treff nicht stattfinden, Bera-
tungen werden aber nach wie vor ange-
boten.

«Manche hungern»
Geraten Sans-Papiers in Notlagen, kön-
nen sie sich an dieselben Stellen wenden
wie andere bedürftige Menschen. Die
kirchlich getragene Gassenarbeit in Biel
bietet etwa einen offenen Treff und
Kurzberatungen an (siehe Infobox).
Zweimal wöchentlich ist während zwei
Stunden der Treffpunkt offen und eine
Gassenarbeiterin oder ein Gassenarbei-
ter anwesend. Computer und Telefon
können benutzt werden, es gibt Essen
und einen Stock an Kleidern. Im Früh-
ling musste auch dieser Treff schliessen,
jetzt aber findet er statt.

Gelbe Klebstreifen markieren vor
dem Eingang die Distanzen für die
Warteschlange, und im behaglich ein-
gerichteten Raum kennzeichnen
Kreuze die Stellen, an denen die Stühle
in genügendem Abstand voneinander
aufgestellt sind. Die Niederschwellig-
keit des Angebots sei enorm wichtig,
sagt Gassenarbeiterin Désirée Kozma.
Sie und ihr Kollege Benjamin Scotoni
sind einfach erreichbar. Wer das Ange-
bot wahrnimmt, geht bei ihnen keine
Verpflichtungen ein – niemand müsse
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einen Ausweis vorzeigen, um sich zu re-
gistrieren.

Doch die Coronamassnahmen vertra-
gen sich schlecht mit den Prinzipien der
Gassenarbeit: «Die Unverbindlichkeit
ist nicht mehr gegeben, und die Kont-
rollmechanismen widersprechen der
Niederschwelligkeit und der Freiwillig-
keit des Angebots», so Kozma. Gemäss
Scotoni besuchen derzeit deutlich weni-
ger Personen den Treffpunkt als im Nor-
malfall: «Vor Corona kamen in den zwei
Stunden jeweils um die 30 vorbei, jetzt
sind es 10 bis 15.» Wegen der beschränk-
ten Platzzahl müssen sie gestaffelt ein-
gelassen werden. Das schrecke ab: «Wer
zehn Minuten draussen wartet, kommt
vielleicht das nächste Mal nicht mehr»,
so Scotoni. Ausserdem gestalte sich der
Kontakt wegen der Regelungen oft
schwierig: «Wenn wir jemanden als ers-
tes auf die Maskenpflicht hinweisen
müssen, beginnt die Interaktion nicht
besonders gut. Die gemütliche Atmo-
sphäre leidet.» Kozma zufolge hält auch
die Angst vor einer Ansteckung die
Leute davon ab, den Treff aufzusuchen.
«Vielen geht es ohnehin körperlich und
psychisch nicht gut – und dann kommt
dieses Virus.»

Die Lebensmittelabgaben der Gas-
senarbeit sind gefragt. Davon zeugt der
enorme Andrang bei der Verteilaktion,
die Schülerinnen der FMS Biel-Seeland
mit Beteiligung der Gassenarbeit im
Frühling organisierten (das BT berich-

tete). Es gebe wirklich Menschen, die
hungern, sagt Kozma: «Manchmal es-
sen sie nur einmal pro Tag eine Suppe in
der Gassenküche. Bei einzelnen sehen
wir, dass sie abgenommen haben.»
Hinzu kämen die Einsamkeit und Sor-
gen.

Zu den Personen, die den Treffpunkt
aufsuchen, gehören auch Sans-Papiers.
Zwar ist die Gassenarbeit keine offi-
zielle Anlaufstelle – die Gassenarbeiter
weisen sie etwa an die Beratungsstelle
weiter –, doch Scotoni und Kozma krie-
gen mit, wie die Coronakrise einige in
ihrer existenziellen Grundlage trifft.
Kozma vermutet aber, dass nur ein klei-
ner Prozentsatz der Sans-Papiers über-
haupt Hilfe in Anspruch nimmt. Sie geht
davon aus, dass die meisten aus Angst
vor dem Auffliegen keine Anlaufstellen
aufsuchen. «Die betroffenen Personen
sind unsichtbar. Das Leben im Versteck-
ten ist ihnen in Fleisch und Blut überge-
gangen», sagt sie. Und Scotoni weiss
von Sans-Papiers, die aus Stolz keine
Hilfe annehmen: «Nach Unterstützung
zu fragen, ist entwürdigend, verursacht
Stress und braucht Energie.»

Frauen sind noch weniger sichtbar
«Rund zwei Drittel der Personen, wel-
che die Gassenarbeit aufsuchen, sind
Männer», sagt Kozma. Sie vermutet,
dass Frauen andere Anlaufstellen ha-
ben. Was die Sans-Papiers betrifft, so
seien sie noch weniger sichtbar als die

Hilfsangebote in Biel

• Zvieri-Treff: Normalerweise jeden
Mittwoch von 14 bis 17 Uhr. Zwei Mal
pro Monat gibt es Beratungen. Finan-
zierung durch Spenden von Einzelper-
sonen, Organisationen, Landeskirchen
und Kirchgemeinden. 2019 führte die
Beratungsstelle in Bern und Biel insge-
samt 2230 Beratungen durch, die sich
auf 656 Dossiers verteilen. Die Men-
schen, welche die Beratungsstelle auf-
suchten, stammen aus 91 verschiede-
nen Ländern.
• Kirchlich getragene Gassenarbeit:
Offener Treff und Kurzberatung jeweils
Dienstag und Donnerstag zwischen 10
und 12 Uhr. Lebensmittelabgabe diens-
tags von 13 bis 13.30 Uhr. Der ökumeni-
sche Verein wird zum Hauptteil von
Kirchgemeinden der Region und zu
einem kleineren Teil mit privaten Spen-
den finanziert.
Link: www.gassenarbeit-biel.ch
• Gassenküche Vagos: Tägliches Take-
away von 12 bis 13 respektive von 18.30
bis 20 Uhr. Suppenküche Vagos von 14
bis 19 Uhr.
Link: www.gassenkueche-biel.ch
• Sleep-In Biel: Notschlafstelle, Über-
nachtungen für 6 Franken. Öffnungs-
zeiten abends 20 bis 00.30 Uhr; mor-
gens 9 bis 10.30 Uhr.
Link: www.sleep-in-biel.ch
mrs

«Die betroffenen
Personen sind
unsichtbar. Das
Leben im Versteckten
ist ihnen in
Fleisch und Blut
übergegangen.»
Désirée Kozma, Gassenarbeiterin

Gelegenheitsjob verloren, kein Geld fürs Essen. Bei der Gassenküche gibt es eine warme Mahlzeit zum Mitnehmen. MATTHIAS KÄSER/A

http://www.gassenarbeit-biel.ch
http://www.gassenkueche-biel.ch
http://www.sleep-in-biel.ch
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«Ich weiss nicht,
wann er kommt,
bin mir aber sicher,
dass der Ansturm
kommen wird.»
Mathias von der Gassenküche Vagos

Männer: «Das ist sicher auch jobbe-
dingt, die Rollenteilung kommt hier be-
sonders gut zum Vorschein», so Kozma.
«Beim Putzen, Kinderhüten und in der
Pflege von behinderten oder alten Men-
schen haben Aussenstehende keinen
Einblick. Da gibt es ein grosses Ausbeu-
tungspotenzial.»

Wie Jenni von der Beratungsstelle er-
zählt Scotoni von Frauen, die mit ihren
Kindern für eine Anstellung in die
Schweiz kamen und wegen der Pande-
mie nicht mehr gebraucht wurden, weil

ihre Arbeitgeber aus Angst vor einer An-
steckung keine fremden Personen im
Haushalt wollten oder weil sie selber im
Homeoffice waren – «die standen dann
hier bei uns».

Die Gassenarbeit hat zwar Spenden
erhalten und kann kurzfristig bei der
Bezahlung der Miete und der Versor-
gung mit Lebensmitteln aushelfen,
doch wer von einem Tag auf den ande-
ren keine Stelle mehr hat oder wer sich
normalerweise mit saisonalen Jobs
durchschlägt und nun keine Arbeit

Das Sleep-In bietet eine befristete
Übernachtungsmöglichkeit, Verpfle-
gung, eine Waschgelegenheit und Er-
satzkleidung (siehe Infobox). Zusam-
men mit der Stadt hat die Notschlaf-
stelle eine Lösung gefunden, für den
Fall, dass sich Gäste in Quarantäne be-
geben müssen: Es gibt einen Quarantä-
neort im ehemaligen Zollhaus Bözingen
(siehe BT vom 21. Dezember).

Im Winter koordiniert die Notschlaf-
stelle das Angebot jeweils mit der Gas-
senküche Vagos und führt eine spätere
Austrittszeit ein, sodass obdachlose Per-
sonen am Vormittag direkt dort an die
Wärme gehen können.

Rechnet mit einem Ansturm
Anfangs Dezember in der Gassenküche
Vagos. Ab der Eingangstür gilt eine Mas-
kenpflicht. Die Tische stehen vereinzelt
im Raum und sind nur von wenigen
Stühlen umgeben. Die Platzzahl wurde
um die Hälfte reduziert. Am Zeitungs-
ständer ist ein Zettel befestigt mit der
Aufschrift «Bitte vor dem Lesen Hände
desinfizieren, danke».

Im Frühling, während des Lock-
downs, durften die Gäste den Raum
nicht betreten. Es gab ein Take-away-
Angebot vor dem Eingang. Ein Besucher
sagt, dass ihm das gefallen habe, da er so
am See habe essen können. Ein anderer
Gast war hingegen überhaupt nicht be-
geistert. Für das Take-away sei er nicht
gekommen, sagt er: «Ich will mich hin-
setzen und einen Kaffee trinken.» Er
fände es gar nicht gut, wenn die Gassen-
küche schliessen müsste.

Eine Schliessung wolle der Verein un-
bedingt verhindern, sagt Mathias von
der Gassenküche, der beim Vornamen
genannt werden will. Sie seien schliess-
lich kein Restaurant. Durch Staffelun-
gen soll gewährt werden, dass trotz der
Personenbeschränkung alle essen kön-
nen. Beim Besuch des BT sind aber nicht
einmal alle verbliebenen Plätze besetzt.
«Sonst war es hier immer voll», sagt
eine Besucherin. «Corona macht alles
kaputt», fügt ein anderer an.

Zwei Wochen später muss die Gassen-
küche wieder auf Take-away-Betrieb
umstellen. Statt der traditionellen Weih-
nachtsfeier gibt es ein Menü zum Mit-
nehmen und ein Chlousersäckli mit ge-
spendeten Geschenken. «Die Gäste hat-
ten riesige Freude an den selbst gestrick-
ten Socken», so Mathias. Anders als im
Frühling kann der Gastraum nun für
eine begrenzte Zeit benutzt werden.
Nachmittags hat die Suppenstube geöff-
net – «Dann können sich unsere Gäste
austauschen und ihrer Einsamkeit für
ein paar unbeschwerte Augenblicke ent-
fliehen», sagt Mathias.

Laut ihm hat die Gassenküche viele
Stammgäste. Seit Beginn der Pandemie
hat er aber einige neue Gesichter gese-
hen. Weil die aktuelle Situation viele
Menschen in Not bringt, rechnet er mit
einem Ansturm: «Ich weiss nicht, wann
er kommt, bin mir aber sicher, dass er
kommen wird.»

Wie die Gassenarbeit und das Sleep-In
ist die Gassenküche ein niederschwelli-
ges Angebot, das Mathias zufolge auch
manche Sans-Papiers wahrnehmen: Ein
Menü, die Möglichkeit Kleider zu wa-
schen und gemäss Mathias die einzige
Gratisdusche der Stadt. «Vielen bedürf-
tigen Menschen fehlen jetzt sämtliche
strukturierenden Elemente», sagt er –
«die grosse Leere hat Auswirkungen auf
die Psyche.» Hinzu komme, dass zahlrei-
che Trefforte geschlossen sind.

«Gift für Begegnungsorte»
Gassenarbeiterin Kozma betrübt es,
dass die Bibliothek ihre Lesesäle und
Arbeitsplätze schliessen musste. Der
Aufenthalt dort sei für viele enorm wich-
tig: «In der Bibliothek kann man sich
unter Leute begeben ohne Konsum-
zwang. Es ist ein guter Ort gegen die
Einsamkeit, gegen die Isolation.» Auch
in Läden könne man nicht mehr verwei-
len. Der Wartsaal des Bahnhofs Biel darf
bereits seit einigen Jahren nur noch mit
einer gültigen Fahrkarte benutzt wer-
den, und seit Ausbruch der Pandemie
sind die geheizten Glashäuschen auf
den Perrons ebenfalls geschlossen. Sco-
toni hat von Personen gehört, die vom
Bahnhofsplatz verwiesen wurden, weil
der Platz auf den Bänken aufgrund der
Abstandsregeln beschränkt und für

Fahrgäste bestimmt sei. «Die Rückzugs-
orte verschwinden, es gibt weniger
Schutz», sagt er. «Die Stadt sollte Auf-
enthaltsmöglichkeiten im öffentlichen
Raum schaffen», finden er und seine
Kollegin. Es brauche Plätze, an denen
Personen, die sich nicht im Café, in
einem Verein oder in einem Club treffen
können, Geselligkeit erleben.

Ein solcher «Treffpunkt im Herzen
Biels» ist das «Haus pour Bienne». Im
Rahmen des Projekts der Vereine «Fair»
und «Stand up for Refugees» werden
unter anderem Sprachkurse angeboten,
die wahrscheinlich auch von manchen
Sans-Papiers besucht werden. Seit Ende
Oktober wurden jedoch alle Veranstal-
tungen bis auf Weiteres annulliert. «Für
Orte der Begegnung ist die Pandemie
pures Gift», sagt Titus Sprenger, Vor-
standsmitglied des Vereins «Fair».

Vor einigen Monaten, als die Kurse
noch stattfanden, hatte das «Haus pour
Bienne» eine Kontaktdatenerhebung
eingeführt. Ob die Tatsache, dass man
seine Kontaktangabe hinterlassen muss,
einige von einem Besuch abgehalten
hat? Sprenger sagt, er sei sich der Sensi-
bilität von Personendaten bewusst. Des-
halb habe er sich ein System ausgedacht
und einen Papierschredder gekauft.
«Ich habe alle ausgefüllten Talons in
einem zugeklebten, beschrifteten Cou-
vert in einem Tresor eingeschlossen.
Die Daten hätte ich nur hervorgeholt,
wenn es die Kantonsärztin gefordert
hätte und nach Ablauf der Frist habe ich
die Couverts geschreddert.»

Sowohl Vera Fabbri als auch die Gas-
senarbeiter Kozma und Scotoni gehen
aber davon aus, dass selbst eine gut or-
ganisierte Kontaktdatenerhebung viele
Personen ohne Aufenthaltsbewilligung
davon abhält, einen Begegnungsort auf-
zusuchen.

Anonym Kontakte knüpfen
An einem anderen solchen Treffpunkt –
der Autonomen Schule Biel (ASB) – war
es nie eine Option, Kontaktdaten aufzu-
nehmen. Die ASB organisiert nebst
Deutsch- und Französischkursen gele-
gentlich Freizeitaktivitäten und ist für
viele vulnerable Menschen ein Ort des
Austauschs. Laut Lukas Moser, der sei-
nen richtigen Namen nicht in der Zei-
tung lesen will, wurde der Betrieb so-
lange weitergeführt, wie es die gesetzli-
chen Rahmenbedingungen zuliessen.
Vor drei Monaten musste er erneut ein-
gestellt werden.

Die ASB ist dem Autonomen Jugend-
zentrum (AJZ) angegliedert und nutzt
dessen Räumlichkeiten. Sie sei mehr als
eine Schule, sagt Moser: «Die Kontakte
gehen über die Kurse hinaus. Man
kommt auch mal mit Anliegen, hilft sich
beim Zügeln.» Auch dieses Angebot ist
niederschwellig; es gibt keinerlei Ver-
pflichtung zur regelmässigen Teilnahme
an den Kursen. Darunter leide zwar mit-
unter der Lernfortschritt, so Moser.
Aber die Grundhaltung, für alle offen zu
sein und niemanden auszuschliessen,
gehe vor: «Für viele bietet die ASB eine
Ausflucht aus dem eintönigen Alltag
und einen Anschluss an die Gesell-
schaft.» Die Schule werde unter ande-
rem von Geflüchteten und Asylbewerbe-
rinnen besucht – und von Personen ohne
gültige Aufenthaltsbewilligung.

«Ich wüsste gerne, wo diejenigen,
welche die Schule normalerweise besu-
chen, jetzt sind und ob sie noch am öf-
fentlichen Leben teilnehmen», sagt Mo-
ser. Zu einzelnen hat er Kontakt. Er
weiss daher, dass einige während des
Lockdowns im Frühling aus Angst das
Haus kaum mehr verlassen haben. Die
Anweisungen der Behörden seien ohne-
hin nicht einfach zu verstehen, und
wenn man sich in einer Fremdsprache
informieren müsse, sei es noch schwie-
riger.

Andere Bekannte aus den Kursen trifft
Moser manchmal in der Stadt. Dann
sehe er etwa, wie es ihnen gehe. «Doch
oft leben gerade die Verletzlichsten am
meisten zurückgezogen. Wer in einer
prekären Situation ist und nicht viel
Energie hat, ist bei der Kontaktauf-
nahme zurückhaltend», sagt er.

Link: sanspapiersbern.ch
Quelle: Studie Sans-Papiers in der
Schweiz, 2015, B, S, S, Volkswirtschaftli-
che BeratungDas Sleep-In in Biel wird auch von Sans-Papiers aufgesucht. PETER SAMUEL JAGGI

mehr findet, brauche sehr schnell sehr
viel Geld, sagt Kozma weiter – «da
reicht ein Bon für die Gassenküche bei
Weitem nicht». Im Moment gebe es
viele, die von einer Organisation zur
nächsten geschickt werden, da keine
allein die Mieten, Krankenkassen und
Lebenshaltungskosten für mehrere Mo-
nate übernehmen könne. Scotoni be-
fürchtet, dass es in den kommenden
Monaten noch schwieriger als im ver-
gangenen Frühling wird: «Erneut fällt
ein grosses Angebot weg, und im Win-
ter sind die Rückzugsmöglichkeiten oh-
nehin beschränkter.»

Keinen Anker
«Jetzt im Winter ist es besonders hart für
alle, die auf der Strasse leben», sagt auch
Vera Fabbri von der Notschlafstelle Sleep-
In. Dies ist keine neue Erkenntnis, und
dass die Coronapandemie die Situation
zusätzlich verschärft, liegt auf der Hand.
Vera Fabbri zufolge geht es im Moment
vielen Betroffenen psychisch schlecht.
Sie erzählt von Panik- oder Angstzustän-
den unter den Gästen des Sleep-In. Und:
«Sans-Papiers stehen wirklich zuunterst
auf der Liste.» Vera Fabbri kennt einige,
die seit Ewigkeiten ohne Aufenthaltsbe-
willigung in Biel leben. Es sei zum Teil er-
staunlich, was diese durchmachten: «Sie
haben keinen Anker und stecken in der Il-
legalität fest – aus Not fahren sie schwarz
Bus, können sich nicht ausweisen und
werden kriminalisiert.»
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Stadtbürgerinnen werden
Werden sie ausgebeutet, gehen sie nicht zur Polizei. Das soll sich ändern. Damit Sans-Papiers eine Rechtssicherheit haben, wird
vermehrt die Forderung nach einem Ausweis laut, den alle vorweisen können, ohne ihren Aufenthaltsstatus preiszugeben. Auch in Biel.

Mengia Spahr

An der Bieler Stadtratssitzung vom
18. November hat die Fraktion Einfach
Libres eine Motion eingereicht, die vom
Gemeinderat eine Umsetzungsstrate-
gie für eine städtische Identifikations-
karte fordert. Diese sogenannte City-
card soll eine soziale und rechtliche
Teilhabe für alle gewähren und eine
«Aufenthaltssicherheit im städtischen
Kontext» schaffen. Insbesondere Sans-
Papiers und abgewiesenen Asylsuchen-
den soll die Bieler Citycard als Ausweis
bei Vertragsabschlüssen dienen und
etwa den Zugang zu einer Gesundheits-
versorgung ermöglichen.

Breit abgestützt
Erstunterzeichnerin der Motion ist Ruth
Tennenbaum (Passerelle). Sie verfolge
die Idee einer Stadtbürgerschaft schon
länger, sagt sie. Der Einsatz für die Ein-
führung einer Citycard ist ein Wahlver-
sprechen der Passerelle. Die Corona-
pandemie zeige in besonderer Weise
die Dringlichkeit des Anliegens, doch
sie sei nicht der aktuelle Anlass für die
Motion: «In Zürich wird seit einiger
Zeit an der Umsetzung einer Citycard
gearbeitet. Jetzt liegen Rechtsgutachten
vor, welche die juristische Basis als ge-
geben erklären. Deshalb haben wir die
Motion in Biel eingereicht», so Ten-
nenbaum.

Wenn möglich soll die Stadt umlie-
gende Gemeinden ins Boot holen und
auf diese Weise das Terrain, auf dem
die Citycard gültig ist, erweitern.
Ausserdem müsse verhindert werden,
dass das Vorweisen dieser automatisch
auf einen Status als Sans-Papier schlies-
sen lässt. Die Stadt soll deshalb An-
reize schaffen, damit möglichst viele
Bielerinnen und Bieler die Karte besit-
zen und als Ausweis benutzen. Eine
wichtige Frage werde im Falle einer
Einführung sein, wer die Karte heraus-
gibt. Es wäre beispielsweise unzulässig,
wenn die Einwohnerdienste die He-
rausgeber wären, da sie Meldepflichten
gegenüber Bund und Kanton haben.

«Eine Citycard ist nicht das optimale
Instrument, aber ich kenne kein besse-
res», sagt Tennenbaum. Das Ziel wäre
ihr zufolge eine gesamtschweizerische
Karte, aber solange ein Ausweis für alle
auf nationaler Ebene geringe Erfolgs-
aussichten habe, brauche es solche Lö-
sungen. Die Motion sei von links bis zur
Grünliberalen Partei breit abgestützt.

Zuflucht in der Stadt
Laut Jahresbericht verfolgt die Berner
Beratungsstelle für Sans-Papiers die
Idee einer Citycard seit 2016. Co-Leite-
rin Karin Jenni erklärt: «Es geht um die
rechtliche, soziale, politische und kultu-
relle Teilhabe aller Bewohner und Be-
wohnerinnen der Stadt – unabhängig
vom Aufenthaltsstatus.» Abgesehen da-
von, dass die Citycard Zugang zu städ-
tischen Dienstleistungen ermöglichen
soll, müsste Jenni zufolge auch ange-
strebt werden, dass gewisse private
Dienstleister die Karte als Identifika-
tionsmittel akzeptieren. «Es wäre bei-
spielsweise wünschenswert, dass Sans-
Papiers Bankkonten eröffnen können,
damit sie den Lohn nicht bar herumtra-
gen müssen.»

Hilfreich wäre es laut Désirée Kozma
von der kirchlichen Gassenarbeit in Biel
ferner, wenn eine Citycard beim Ab-
schluss von Handyabonnements zum
Einsatz kommen könnte. Sie führt aus:
«Ein Handy und Internetzugang brin-
gen viele Vorteile. Zahlreiche Vergüns-
tigungen, beispielsweise Sparbillets,
gibt es nur online.»

Tennenbaum kennt die Hoffnungen,
die in eine Citycard gesetzt werden. Ihr
ist vor allem der Zugang zu Rechtshilfe
ein Anliegen: «Die Ausbeutung man-
cher Sans-Papiers erinnert zuweilen an

Sklaverei», so die Stadträtin. Überdies
nennt sie die Möglichkeit, dass die
Karte bei der Unterzeichnung von Miet-
verträgen zum Einsatz kommen wird.
Tennenbaum sagt aber auch klar, was
eine Citycard nicht kann: «Arbeitsver-
träge damit abzuschliessen, wird für
Sans-Papiers in absehbarer Zukunft
nicht möglich sein.»

Die Beratungsstelle für Sans-Papiers
gelangt im Jahresbericht zur Einsicht,
dass «so einfach die Idee der Citycard
auch ist», sich «die Umsetzung (...) sehr
komplex» gestaltet. Jenni sagt, die
Grenzen der Möglichkeiten lägen unter
anderem in den beschränkten Kompe-
tenzen der Stadt. Es stelle sich die
Frage: «Was darf die Stadt und wo geht
das kantonale oder nationale Recht
vor?»

Die Idee einer Stadtbürgerschaft ist
dabei keineswegs neu. Sie ist sogar an-
tik, wie ein «Magazin»-Artikel vom Mai
2019 aufzeigt. Städte als Zufluchtsorte
spielten schon bei Aristoteles eine
Rolle. Bei der Stadtbürgerschaft ist
nicht die Nationalität, sondern der Le-

bensmittelpunkt einer Person das Iden-
tifikationsmerkmal. Eine Citycard stellt
demnach «nicht weniger als die Hoheit
des Nationalstaates bei der Vergabe von
Bürgerschaften infrage». Das gegen-
wärtig prominenteste Beispiel dafür ist
New York. Dort führte Bürgermeister
Bill De Blasio 2014 eine städtische Iden-
titätskarte ein, die heute weit mehr als
eine Million New Yorkerinnen und New
Yorker besitzen. Daneben ist auch Pa-
lermo berühmt für Formen der Stadt-
bürgerschaft. Bürgermeister Leoluca
Orlando fordert gar die Abschaffung
der Aufenthaltsgenehmigung.

Keine eigene Polizei
In Zürich leben schweizweit mit Ab-
stand die meisten Sans-Papiers. 2015
entstand der Verein Züri Citycard, der
sich für die Einführung eines städti-
schen Ausweises für die Wohnbevölke-
rung des Grossraum Zürichs einsetzt.
Im November 2020 war es schliesslich
so weit: Der Zürcher Stadtrat hat die
Einführung der Züri Citycard bekannt-
gegeben. Nun liegt es am Gemeinderat,

die Umsetzung voranzutreiben. Die
erste Züri Citycard wird frühestens
2024 ausgegeben. Tennenbaum geht
davon aus, dass die rechtliche Situation
in Biel «nicht gross anders sein wird».
Doch ein Blick nach Bern zeigt: Es
dürfte komplizierter werden.

Gemeinsam mit dem Kollektiv «Wir
alle sind Bern» trieb die Berner Bera-
tungsstelle für Sans-Papiers dort die
Einführung einer Citycard voran. Und
anfangs schien die Möglichkeit, sich
mit einem städtischen Ausweis zu iden-
tifizieren, in der Bundesstadt sogar
greifbarer als in Zürich. Bereits im De-
zember 2017 beschloss die Stadtregie-
rung die Einführung und die Ausarbei-
tung begann: Es wurden Abklärungen
getroffen, ob die Kehrichtverbrennung,
das Sport-, das Alters- und das Versiche-
rungsamt bereit wären, eine solche
Karte als Ausweis zu akzeptieren. Man
wollte auch nichtstädtische Anbieter
wie Bahnbetriebe oder Telefongesell-
schaften mit ins Boot holen, und die
Stadt überlegte sich, wie man Anreize
für Bernerinnen und Berner mit einer
gültigen Aufenthaltsbewilligung schaf-
fen könnte.

Kürzlich folgte die grosse Ernüchte-
rung. Der «Bund» titelte am 26. No-
vember: «Ein städtischer Ausweis hilft
Sans-Papiers bei Polizeikontrollen
nicht». Der Grund dafür ist, dass in
Bern der Kanton für Justiz und Polizei
zuständig ist. Unter seine Zuständigkeit
fallen ausserdem Gesundheitseinrich-
tungen und öffentliche Schulen. Des-
halb lassen sich «mit einer Citycard in
diesen Bereichen kaum Verbesserun-
gen erzielen». Das heisst, ein städti-
scher Ausweis schafft gerade bei einem
der Hauptprobleme von Sans-Papiers –
der Angst vor Polizeikontrollen und der
damit einhergehenden Vermeidung von
Meldungen bei Missbräuchen – keine
Besserung.

Auch Zürich wird bei der Einführung
einer Citycard nicht an das New Yorker-
Vorbild herankommen, wo der Ausweis
breit akzeptiert ist. Doch gegenüber
Bern hat die Stadt den Vorteil, über
eigene Polizei zu verfügen. Der städti-
sche Ausweis wird von ihr bei Kontrol-
len als Ausweis akzeptiert werden.

Die nächsten Schritte
Die Nachricht aus Bern ist für eine mög-
liche Bieler Citycard ein Dämpfer, denn
die Stadt wird wie Bern von der Kan-
tonspolizei abgedeckt. Bevor es aber
überhaupt um die Umsetzung geht,
müssen politische Schritte abgewartet
werden.

Ab der Einreichung der Motion im
November hat der Gemeinderat sechs
Monate Zeit für seine Antwort. Danach
folgen Diskussionen im Stadtrat und
gegebenenfalls die Überweisung des
Anliegens an den Gemeinderat. Falls
der Gemeinderat mit der Ausarbeitung
einer Citycard beauftragt wird, hat er
zwei Jahre Zeit, um dem Stadtrat einen
Umsetzungsvorschlag zu unterbreiten.
Bis in Biel ein städtischer Ausweis ein-
geführt werden könnte, vergehen also
mindestens zweieinhalb Jahre – im bes-
ten Fall. Denn der Prozess könnte sich
verzögern, wenn die Stadt beispiels-
weise ergänzende Rechtsgutachten ein-
holen will.

«Eine Citycard ist
nicht das optimale
Instrument, aber ich
kenne kein besseres.»
Ruth Tennenbaum

Stadträtin Ruth Tennenbaum (Passerelle) will Sans-Papiers Rechtschutz verschaffen. ANNE-CAMILLE VAUCHER

«Die Ausbeutung
mancher Sans-Papiers
erinnert zuweilen an
Sklaverei.»
Ruth Tennenbaum


